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Hochwohlgebohrner
Herr Staatsminiſter!

Mein gnadiger Chef
und Gonner!

ſ7ν
w. Ercellenz geruheten unter dem 17tenS

April 1790 mir uber meine eingeſandte Pre—

digt zur Beforderung der Pocken-Jnocula—
tion die unbezweifeltſte Zufriedenheit zu außern,

und mich aufzumuntern, ſo fortzufahren.

Dies hat mich ſehr geſtarkt, der ich ſo oft
Starkung bedurfte, immer mehr und mehr mei—

nen Zuhorern die Religion Jeſu ſo practiſch vor

zutragen, daß ſie auch auf ihre zeitliche Wohl—

fahrt Einfluß gewinnen mochte. Schwer iſt

dies



dies bey den einmahl ſo allgemein angenomme—

nen Vorurtheilen des Volks: als ſey die Reli
gion Jeſu im Grunde nur ein Gegenſtand der

theologiſchen Speeulation, die den gemeinen
Mann nur ſehr wenig angehe, und zu dieſem
Wahne mag mancher Prediger nicht wenig bey

tragen, der ſeinen Zuhorern Sachen vortragt,

die er ſelbſt nicht verſteht, und noch weniger
verſtandlich vorzutragen vermag, wodurch dann
der ſo genannte laie immer mehr vom wahren

Chriſtenthume entfremdet wird.

Die Bedurfniſſe unſerer Zeitgenoſſen ſind
andere, als es die Bedurfniſſe der Zeitgenoſſen

Jeſu und ſeiner Apoſtel waren, in ſo weit ſie
burgerliche und politiſche Bedurfniſſe waren;
ich habe mich alſo immer beſtrebt, meine Reli—

giens



gionsvortrage ſo einzurichten, daß ſie zugleich
burgerliche Wohlfahrt beforderten. Jch fand

immer,. daß ich Jeſum und ſeine Apoſtel in die—
ſer Hinſicht zu Vorgangern gehabt hatte, deren

Reden und Schriften ich nicht bloß las, ſon—

dern ſtudirte, und ich arbeitete, Gott ſey lob!
nicht ganz vergebens. Unſere bedenklichen Zeit—

laufte rechtfertigten mich noch immer; dadurch,

daß ich von Chriſten That und leben forderte,
erzog ich zugleich gute Staatsburger, gluckliche—

re Menſchrn, und in dieſer Ruckſicht beſonders
glaube ich meiner Obrigkeit verantwortlich zu

ſeyn.
Auch dieſe Predigt tragt, ſo weit mir's die

Umſtande erlaubten, das Geprage des Practi—

ſchen an ſich, ohne daß ich mich weiter auf das

eigent



eigentlich Theologiſche eingelaſſen hatte, als mir'z

der Apoſtel ſelbſt, und die Faßbarkeit meiner
Gemeine, erlaubten.

Der Beyfall meines gnadigen Chefs wurde
den Beyfall meines Gewiſſens noch ſehr verſtar

ken, und ich wage es, mich Ew. Excellenz
fernerer Gnade und Schutze unterthanigſt zu
empfehlen, der ich gehorſamſt beharre

Ew. Excellenz

unterthänig Gehorſamer

J. M. Schwager.



Tert:1. Petrinn, 18. 19.
Und wiſſet „daß ihr nicht mit verganglichem

Silber oder Golde erloſet ſeyd von euerm
eiteln Wandel nach vaterlicher Weiſe;
ſondern mit dem theuern Blute Chriſti,
als eines unſchuldigen und unbefleckten
tammes.

Hauptinhalt.
Die Erloſung Jeſu nach dem

Sinne des Apoſtels Petri in
unſerm Terte.

J. Was ſie ſey;
II. Wovon Jeſus, nach dem Sinne Pe—

tri, die Glaubigen im Ponto ec. erloſet
habe.

Um eine Schriftſtelle richtig zu verſtehen, meine Zu—

horer, muß man auf den Zuſammenhang ſehen, und
nach dieſem zu erforſchen ſuchen: was der Schreiber
denn wohl eigentlich haben, oder ſagen wollte.
Nimmt man eine Stelle aus dem Zuſammenhange

her
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heraus, die nicht etwa ein Sprichwort, ein fur ſich al
lein verſtandlicher Satz iſt; ſo ſteht man in Gefahr,
ſie eben ſo falſch zu verſtehen, und die Meinung eben
ſo unrichtig zu deuten, als es manchen Horchern im ge
meinen Leben geht, die nur etwas, aber nicht alles ge
hort haben, dieſes Etwas aber entweder mit Vorſatz falſch
verſtehen, oder aus Unverſtand, Argwohn oder fluchti
gem Leichtſinne. Kein Buch hat das Schickſal, ſo oft
falſch verſtanden zu werden, als die heil. Schrift, weil
keines mit ſo vielen vorgefaßten Meinungen in die
Hand genommen wird, und jeder ſucht, nicht die
Wahrheit, ſondern Beweiſe fur ſeinen Glau
ben in der Bibel, den er erſt annahm, ohne ihre Er
laubniß zu haben, und dann ihren Beyfall zu finden
glaubt, wo Andere weit etwas anderes leſen, als ſein
Vorurtheil lieſet. Daher entſtanden die unzahlbaren

Secten, die alle ihren Glauben in Gottes Wort ge
grundet zu ſeyn wahnten, und irren mußten, weil ſie

die Wahrheit mehr in einem Worte, oder in einer Re—
densart fanden, die entweder die Ueberſetzer, oder ſie
ſelbſt unrecht verſtanden.

Und was hielt ſie in ihrem Jrrthume, (wenn's einer

war,) feſt? Doch wohl der Dunkel, allein recht
ſehen zu konnen. Und woher entſtand dieſer Dunkel?
Doch wohl aus Unwiſſenheit, Mangel an richtigen
und genugſamen Vorkenntniſſen, und oft aus einer
unglucklichen Verſtimmtheit der Seele, die unter dem
Nahmen der Schwarmerey bekannt, und in den mei—
ſten Fallen eine unheilbare Krankheit iſt. Kein Menſch

halt
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halt ſich fur uberzeugter als der Schwarmer, und kein
Menſch iſt auch ſtolzer, ſich uberhebender, anmaßen—
der, herrſch- und verfolgungsſuchtiger, als eben er.
Was ſie reden, das muß vom Himmel herab geredet
ſeyn; was ſie ſagen, das muß gelten auf Erden,
Pſ. 73, 9.

Wir wollen dieſen Fehler zu vermeiden trachten,
Freunde, um unſern Text nicht außer, ſondern im
Zuſammenhange zu erklaren ſuchen, und dann ſind

wir am wenigſten in Gefahr, unſern Apoſtel faiſch zu
verſtehen.

Er ſchrieb dieſen Brief, nach Kap. 1, 1, an zer
ſtreuete Chriſten im Pontus, in Galatien, Cappadocien,

(Klein-) Aſien und Bithynien. Aus dem Zuſammen—
hange, wenn wir den ganzen Brief mit Aufmerkſam—
keit vom Anfange bis zum Ende geleſen haben, ſieht
man, daß dieſe Chriſten vorher zum Theile Juden, zum
Theile Heiden geweſen waren, der großte Theil lebte

noch immer unter Heiden zerſtreuet, und der Apoſtel
dringt auch aus dem Grunde bey ſeinen neuen Chri—
ſten auf einen gewiſſenhaften tugendhaften Wandel,
damit die Heiden ſich nicht an ihnen argern, und ihr
ſundliches Leben dem Chriſtenthume ſelbſt zur Laſt le—

gen mochten. Kap.2, 11. 12, Kap. 3, 1. 2. 16.

Petrus ſcheint auch, nach Kap. 5, 12, die Ab—
ſicht zu haben, ſeinen Neubekehrten das Weſentliche
des wahren Chriſtenthums bekannt zu machen, nicht

als
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als wenn ſie es nicht ſchon gewußt hatten, ſondern,
wie es ſcheint, weil ſie glaubten: die Lehre des einen
Apoſtels ſey von der Lehre des andern verſchieden, und
in dieſer Vorausſetzung nicht mit ſich einig werden
konnten, ob Petrus, der den Herrn ſelbſt gekannt
und gehort hatte, nicht etwa anders lehre, als Pau
lus, der Jeſu unmittelbarer Schuler nie geweſen war.
Daß ſich die Neubekehrten ſchon fruh in Secten theil—
ten, und uber den Vorzug, den ſie dem einen Appſtel
vor dem andern gaben, ſich ſtritten, und Jeſum als
die Hauptſache daruber vergaßen, beklagt ja ſchon der
Avoſtel Paulus, 1. Kor. 1, 12. 13. So war der
Menſch immer; durch Parteylichkeit und Secten-Haß
erſtarb Selbſtkenntniß und Duldungegeneigtheit, und
das Beſte im Geſetze blieb zuruck.

Weiter beabſichtigte Petrus, die Neubekehrten,
die unter ſo manchen Drangſalen und Verſolgungen
ſo unausſprechlich litten, zu troſten, zu ermuntern
und zu ſtäarken, und gewiß verfehlte er ſeines Zwecks

nicht; hoher Muth mußte ihre Herzen erheben, wenn
ſie dieſen Hirtenbrief laſen, oder leſen horten, und
empfanglich waren, ſeinen Jnhalt ganz zu faſſen und

zu empfinden. Thaten ſie nach ſeinen Vermahnungen,
verantworteten ſie: ſich gegen ihre Verleumder und
Verfolger; war ihr Herz rein und ihr Gewiſſen unbe—
fleckt: wer konnte ihnen da noch ſchaden? Bruder—
liche Eintracht empfahl ihnen der Apoſtel dringend,
Kap. i, 22; vielleicht hatten ſie ſchon durch Sectirerey

gelitten, und um deſto nothwendiger war Pet.i Zuruf.

Sie
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Sie ſollten alles wirklich Anſtoßige meiden, mit einem

Worte, tugendhaft leben und gute Staatsburger ſeyn.
„Stellet euch nicht gleich wie vorhin, da ihr in Un—
„wiſſenheit nach den Luſten lebtet; ſondern nach dem,

;der euch berufen hat, und heilig iſt, ſeyd auch ihr
„heilig in allem euern Wandel,„ Kap. 1, 15. 16.

Menſchen,; die dieſes kraftigen und wiederhohlten
Zurufs noch bedurften, mußten eben das tadelloſeſte
Leben noch nicht fuhren, oder doch vor dem Zeitpuncte

einer beſſern Einſicht nicht gefuhrt haben, und das
Letztere war wohl der ausgemachteſte Fall.

Jn ſo weit ſie Juden geweſen waren, hatten ſie
ſehr verkehrte Begriffe von dem Halten der Gebote

Gottes, dieſer Gebote der Liebe: wenn ſie nur die
Laſt der Gebrauche geduldig vor ihren Treibern hertru—

gen, die dieſe immer noch vermehrten, ohne ſie ſelbſt
mit einem Finger zu regen, Matth. 23, 4; ſo waren
ſie mit ihrem Gewiſſen fertig. „Moſes hat geſagt:
„Du ſoliſt deinen Vater und deine Mutter ehren;
„und wer Vater oder Mutter flucht, der ſoll des To
„des ſterben. Jhr aber lehrt: wenn einer ſpricht zum
„Vater oder Mutter: Corban, das iſt, wenn ichs
„opfere, ſo iſt dies viel nutzer; der thut wohl. Und
„ſo laßt ihr hinfort ihn nichts thun, ſeinem Vater,
„dder Mutter; und hebet auf Gottes Wort durch eure
„Aufſatze, die ihr aufgeſetzt habt, und desgleichen

„thut ihr viel.  Marc. 7, 10 13. Wenn Prieſter
und Levit fruh genug nach Jeruſalem und zum Opfer

kamen,
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kamen, ſo mochte immer der unter die Morder Gefal—

lene bulflos liegen, ſich verbluten und uber ihre grau—
ſawe Kalte zum Vater der Barmherzigkeit ſchreyen;
was gieng es ſie an? ‚„Wenn ichs nur opfere, mochten
„ſie denken, was kummert uns dann dein Elend, dein

„Gewinſel?,„

Die Religion der Heiden war Zu ſchwankend,
und die erfabelten Weſen, die ſie Gottheiten nannten,
waren zu voll von Widerſpruchen, als daß ſie zu einem

tugendhaften Leben hatten Bewegungsgrunde geben
konnen. Sie thaten das Gegentheil, das Laſter hatte

ſeine Tempel und Altare, Befriedigung ſinnlicher Luſte
war Gottesdienſt nach ihrem Wahne; wie konnte
das mißgeleitete verfuhrte Volk, voll aufgeregter Sinn—
lichkeit, und das vollends in einem warmen, frucht—
baren, verweichlichenden Lande, anders? Beyde alſo,
Juden und Heiden, hatten zu viel Anlaß von Seiten
ihrer Leidenſchaften, und wurden zu ſehr irre geleitet

durch ihre ſo genannten Religionslehrer, als daß ihr
Verſtand, ihre Vernunft dieſe Nebel hatte zerſtreuen
konnen. Beyde fanden in ihrer Opferlehre nur einen
zu gebahnten, leicht zu gehenden Weg, wenn das Ge—
wiſſen ſeine Rechte einmahl behauptete, beſonders die

Reichen unter ihnen, als daß ſie das Gewiſſen nicht
leicht wieder zum Schweigen hatten bringen konnen.

Mit einem Worte, Unwiſſenheit und Aberglau—
be waren die Tyrannen, die ſich in das arme, ver—
laſſene, gemißhandelte Menſchengeſchlecht theilten;

Fin
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Finſterniß bedeckte das Erdreich und Dunkel die Vol—
ker. Jeſaia 6o, 2. Dieſe Sclaverey war und blieb
um deſto allgemeiner, da das Volk ſeine Ketten nicht
weiter fuhlte, und Sclaven-Sinn ein allgemeines Nicht—
gefuhl mit nur ſehr wenigen Ausnahmen verbreitet
hatte. Die uber das Volk, uber Leib und Seele herrſch—

ten, und ihren Vortheil dabey fanden, ihre Herrſchaft
immer feſter zu grunden, fanden an der Unwiſſenheit
eine Bundesgenoſſinn, und am Aberglauben zuver—
laſſigen Beyſtand; und ſie ſollten es einem gewohn—
lichen Menſchen, der ſich nur durch ſtarkere Vernunft

von ſeinen ſchlummernden Brudern unterſchied, erlaubt,

verziehen haben, den Blinden den Staar zu ſtechen,

und den Nebel von den Augen des Volks zu ver—
jagen?

Jeſus, der Sohn und Geſandte Gottes, kam,
und mit ihm ſtarke Wahrheit, fur welche die ſo mach-
tigen Geiſtes-Tyrannen nun fortan das ſchlummernde
Gefuhl nicht weiter ſchlafend erhalten konnten. Wenn
man einen unwiſſenden, aberglaubigen Menſchen
recht in der Nahe ſein Weſen treiben ſieht; ſo wird
man verſucht, jeden Ueberreſt des gottlichen Ebenbildes
in ihm fur vollig erloſchen zu halten; wenig bleibt in
unſern Augen mehr von ihm ubrig, als die Geſtalt
von einem Menſchen. Und doch ſchlummert, uns un—
ſichtbar, in dieſem entmenſcht ſcheinenden Tragen eine

Kraft, der er ſich ſelbſt nicht bewußt iſt, eine Kraft,
die durch gelindes Anruhren nicht geweckt wird. Aber
laßt die Wahrheit ihm erſt kraftig und machtig in's

Ohr
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Ohr donnern; ol Freunde, dann entwickelt ſich in die
ſem Verabſaumten etwas, deſſen Daſeyn er ſelbſt nicht

ahnete; dann ermannt ſich der an Handen und Fußen

Gefeſſelte, und zerreißt, wie Simſon, ſeine Seile
wie eine flachſerne Schnur, B. d. Richt. 16, 9, und
aus dem Sclaven wird ein Held. Wie kraftig hatte
nicht das Papſtthum einſt alle Geiſteskrufte des Men
ſchen gefeſſelt; und wer ſo zuſahe, konnte der wohl er
warten, daß die Wahrheit dieſen Sclaven-Haufen auf
Ein Mahl wieder ſo ſtarken konne und wurde, ſeine Feſ—
ſeln zu zerbrechen und ſich frey zu machen? Und doch
geſchah, was man ſich zu hoffen, zu erwarten nicht
erlaubte; die Wahrheit war's, die den Menſchen frey

machte.

Laßt uns nun das Bild feſt halten, Freunde,
das Petrus in unſerm Texte gebraucht, der nach dem
Geſchmacke ſeiner Nation und ſeines Zeitalters ſich
gleichfalls der Bilderſprache bedient. Dieſes Bild war
von Sclaven hergenommen, die fur Geld wieder frey,
los gekauft werden konnten, und wer es that, erloſete
ſie, ward in Abſicht ihrer bisherigen leiblichen Gefan—
genſchaft ihr Erloſer. Freylich hat dieſes Bild etwas
unangenehmes, etwas zuruck ſtoßendes an ſich; unſer
naturliches Gefuhl emport ſich bey dem Gedanken, daß
ein Menſch ſich anmaßt, ſeine Bruder wie Laſtthiere
kaufen, mißbrauchen und wieder verkaufen zu konnen,

und je mehr einen dieſes Gefuhl emport, um deſto mehr
iſt er Menſch, und verdient dieſen Nahmen. Jſt aber
der Gedanke an eine geiſtliche Sclaverey weniger em—

porend?
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porend? So wenig der Schopfer den einen Menſchen be
rechtigte, unumſchrankt uber die leiblichen Krafte und die
leibliche Freyheit ſeiner Bruder zu gebiethen, die ſo gewiß

eines jeden Menſchen naturliches Eigenthum ſind, ſo lan

ge er ſie nicht freywillig andern uberlaßt; eben ſo wenig
machte er uns zu berechtigten Tyrannen uber die Gei—
ſteskrafte unſrer Bruder: und ein Menſch, der nach
Gefſuhl fur Geiſtesfreyheit hat, fur ein Gut alſo, das
er keinem Menſchen, ſondern Gott, ſeinem Schopfer,

allein zu verdanken hat, fur ein mit Bedingung uber
tragenes Gut, es nicht zu veraußern, der wird Gei—

ſtes- Sclaverey noch druckender finden, als leibliche,
wenn der Wahrheitsſinn erſt bey ihm erwacht iſt.

Dies Letztere, war der Fall bey den Heiden und
beſonders bey den Juden. Die herrſchende, phariſdaiſche
Sette, dieſes Heuchlervolk, herrſchte mit einem eiſernen
Scepter uber die Gemuther, und verfolgte jeden mit

dem Banne, (der in der Hand eines unverſtandigen,
herrſchſuchtigen Eiferers zum Buttelſchwerte der Ty
ranney wird,) der nicht wollte, was es wollte. Je—
ſus hatte doch weiter nichts gethan, als den Auftrag
Gottes, ſelines himmliſchen Vaters und Senders, red

lich ausgerichtet, und die Wahrheit gezeugt. Jch
„bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß
„ich die Wahrheit zeugen ſoll., Joh. 18, 37. Und wer
erfullte die Abſicht ſeiner Sendung redlicher, als er?
Aber das war auch in den Augen der damahligen Gei—

ſtes-Tyrannen eben ſein großtes Verbrechen, das nur
mit Blut gebußt werden konnte; ſie wahnten ſich im

B allei
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alleinigen Beſitze des Rechts, nur das fur Wahrheit
gelten zu laſſen, was ſie geſtampelt hatten, und die
wirkliche Wahrheit war nun Contrebande geworden.
Vor einer machtigen Partey, die die Wahrheit mit
Feuer und Schwert verfolgt, ihr doch noch treu zu
bleiben, ihre Rechte mit Unerſchrockenheit zu verthei—

digen, und fein Leben in dieſem Kampfe fur nichts
achten, iſt ein Muth, der anſteckt, und ſich ſelbſt ſonſt
Verzagten mittheilt, auch ihrer Seits die Feſſeln ab
zuſtreifen, und ſich von einer ſchandlichen Sclaverey

los zu machen; und dieſen Muth theilte Jeſus, und
die Wahrheit, die er predigte, einem ſo großen Theile
ſeiner Zeitgenoſſen und der Zeitgenoſſen kommender Ge—

ſchlechter mit, daß auch ſie frey wurden. Merkwur—
dig muß uns nun, und in dieſer Hinſicht, die Unterre—
dung Jeſu mit ſeinen Jungern werden: „So ihr blei
„ben werdet an meiner Rede, ſo ſeyd ihr meine rechten
„Junger, und werdet die Wahrheit erkennen, und die

Wahrheit wird euch frey machen. Da antworteten
„ſie ihm: Wir find Abrahams Samen, find nie kein
„Mahl jemandes Knechte geweſen; wie ſprichſt du denn:
„ihr ſollt frey werden? Jeſus antwortete ihnen, und
„ſprach: Wahrlich, wahrlich! ich ſage euch: wer
„öunde thut, der iſt der Sunde Knecht. Joh. 8,
»31 34. Ebr. 2, 15 wird von Jeſu geſagt:
„Und erloſete die, ſo durch Furcht des Todes im gan
„zen Leben Knechte ſeyn mußten.., Denken wir hier
abermahls an den ſclaviſchen Gottesdienſt der Juden
zuruck, den die ſo haufig hinzu gekommenen Menſchen
ſatzungen noch um deſto mehr zu einem unertraglichen

Frohn
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Frohndienſte machten; denken wir daran zuruck, daß.
auf ſo manche Uebertretung der Geſetze, der Gebrau—

che Todesſtrafe geſetzt war, und daß der Tod Jeſu,
oder ſeine mit dem unſchuldigſten Tode beſiegelte Lehre

dieſen Frohngottesdienſt lauſhob: ſo werden wir auch
dieſe Stelle verſtehen, und uns einen neuen Weg zum
Verſtehen unſers Textes gebahnt haben.

Doch, der iſt ja ſchon an ſich verſtandlich genug,
wenn wir uns bey dieſer Stelle eben ſo wenig durch
die Bilderſprache, deren der Apoſtel ſich bedienen muß—
te, um damahls verſtandlich zu ſeyn, ſtoren laſſen, als

bey Kap. 2, 4 6, wo Chriſtus und die Chriſten, an
welche Petri Paſtoral- Schreiben gerichtet war, Steine
genannt werden. Petrus will alſo ſagen: Jeſu habt
„ihr's zu danken, daß ihr nun von der Geiſtes-Sclave—

„rey frey ſeyd, und mit ihr, von dem alten unfrucht—
„baren Wandel, der eine Folge derſelben war., Das
Blut Chriſti wird in dieſer Stelle fur ſein ganzes
Erloſungswerk genommen, wozu ſo vorzuglich ſein
Lehramt gehorte, in welchem er der Wahrheir ſo wenig
etwas vergab, daß von Seiten ſeiner und der Wahr—
heit Feinde kein anderer Erfolg moglich war. Woll—
ten wir uberall, nur hier nicht, die Bilderſprache fur
das, was ſie iſt, gelten laſſen; ſo mußien wir Jeſu
geradezun widerſprechen, der von dem Zwecke ſeiner
Sendung ſagt, er ſey der: die Wahrheit zuzeu—

gen. Konnte ſein Blut, als das Blut eines Men—
ſchen, (Ebr.2, 14,) allein die Kraft haben, die Men—
ſchen zu entſundigen, und die in geiſtlicher Sclaverey

VB 2 Ge—
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Gefangenen zu befreyen, wer hatte beydes mehr wer
den muſſen, als die Kriegsknechte, die Heukersſtelle

bey ſeiner Geißelung und Hinrichtung vertraten? be—
durfte es dann noch eines Thuns des Willens Got

tes? Nein! Konnten wir, die wir das (phyſiſche)
Blut Jeſu nicht mehr haben, uns dann noch irgend
einer Erloſung getroſten? Auch: nein! denn die Pro—
teſtanten glauben an keine Verwandlung noch
Umwandlung im Abendmahle weiter, ſeitdem ſie
von derjenigen Kirche ausgegangen ſind, die dieſe
handgreiflichen Widerſpruche nur allein verdauen

kann.

Petrus nennt Jeſum ein unſchuldiges, un—
beflecktes Lamm. Abermahls Bilderſprache fur
Juden, mit Hinweiſung auf das Oſterlamm. 2. Moſ.
15, 5. Wer litt je einen unverdientern, gewaltſa
mern Tod, als Jeſus? Und daß dies Bilderſprache
ſey, ſpringt doch wohl in die Augen; denn unſer Erlo—
ſer war doch kein eigentlichess Lamm, ward auch
nicht auf Goties Vorſchrift, und durch einen Prie—
ſt er geopfert, wenn man nicht etwa das dafur anneh

men will, daß es intolerante Prieſter waren, die ſei
nen Mord veranlaßten und verurſachten.

Jn einem freylich weit eingeſchranktern Sinne
konnte ſich alſo jeder einen Erloſer nennen, der ganze
Volkerſchaften aus der Unwiſſenheit befreyete, oder das
Joch des Aberglaubens von ihren Schultern nahm.
Nehmt ein Volk, das jeden Kometen fur einen Un—

glucks—
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glucksbothen, jeden Strahl des Mondes, der ſich durch
die Zweige der Baume zur Erden ſchleicht, fur einen
Geiſt, und jedes Gerauſch zur Nachtzeit fur einen
Poltergeiſt halt; iſt dieſes Volk nicht ſein ganzes Le—
ben. hindurch Selave aberglaubiger Furcht, und derer,
dic ihre niedertrachtigen Urſachen hatten, es beſtandig
in dieſer Furcht zu erhalten? Wer's auch nur ſey, der
es eines Beſſern belehrt; und es von dieſer aberglaubi—

gen Furcht durch eine vernunftigere Lehre befreyet; iſt

der nicht ſein Wohlthater, ſein Befreyer? Will das
Wort erloſet in unſerm Texte wohl etwas mehr
ſagen? Daß es in andern Stellen auch eine andere
Bedeutung habe, laugne ich gar nicht; aber wir ha—
ben es heute nicht mit andern, ſondern mit dieſer
Stelle zu thun, dieſe ſoll ich heute erklaren, und es
wird von mir erwartet, daß ich es nach meinen beſten
Einſichten und nach meiner mir moglichſten Ueberzeu,
gung thue; denn mein heutiger Vortrag ſoll ein neuer
Beweis ſeyn: ob ich in der Erkenntniß Jeſu Chriſti zu
oder abgenommen, und die Erkenntnißauelle aller

chriſtlichen Religion, die heilige Schrift, als idie ein
zige fur Proteſtanten, die geſunde Vernunft mit ein—

begriffen, zu ſtudiren fortgefahren habe. Bis dahin
habe ich euch meine Ueberzeugung ehrlich und ohne
Winkelzuge mitgetheilt, wie ich ſie auch meiner Obrig—
keit klar und unverhohlen darlege, und nun bleibt
uns noch

n. der zjweyte Theil unſrer Betrachtung ubrig,

die Frage namlich: wovon hat Jeſus, nach
dem
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dem Sinne Petri in unſerm Texte, die Chriſten
erloſet?

Petrus dringt, wie Jeſus, und jeder andere
Apoſtel, vorzuglich auf ein thatiges Chriſtenthum,
auf Tugend und gute Werke; nicht etwa auf ſolche

Werke, Till und Kummel Zzu verzinſen, und wie ſie
das von Menſchenſatzungen neoch mehr erſchwerie Levi—

tiſche Geſetz forderte, ſondern auf Bruder- und ſelbſt
Feindesliebe, und alle daraus herfließende Tugenden.
Darauf drangen auch die Propheten, deren Schriſ—
ten zwar nicht in jedes Juden Handen ſeyn konnten,
weil nicht jeder Jude im Stande war, die Abſchreibe—
gebuhren zu bezahlen, aber deren Jnhalt doch um de—
ſto bekannter ſeyn mußte, weil ſie in den Synagogen
vorgeleſen wurden, und jeder um den Jnhalt einer ſel—

tenen, wichtigen Schrift ſich mehr bekummert, wenn
er ſie weder ſelbſt beſitzt, noch beſitzen kann, als wenn

er Eigenthumer davon iſt. Jmletztern Falle wird das
Leſen, wie das Beſſern immer verſchoben, weil man's
ja noch immer thun konnte. Das Traurigſte bey den
Juden war aber ihr Kleinigkeitsgeiſt; ihre Lehrer ſuch—
ten mehr nach Dingen, die außer dem Gebiethe einer

geſunden Religionskenntniß lagen, als nach dem We
ſentlichen, und ließen das Beſte im Eeſetze zuruck.
Jusgemein iſt dies die ſchwache Seite der Grubler;
ſie fullen ihr Gedachtniß an, beſchafftigen die Einbil—
dungskraft, und das Herz bleibt eben ſo ungebeſſert,
als der Verſtand roh und unbearbeitet. Daraus ent
ſtehen denn ſo genannte Schriftgelehrte, die mehr fur

ihre
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ihre Meinungen und Grillen ſtreiten, als daß ſie die
Religion durch ihren Wandel ehren und empfehlen ſoll—

ten; hitzige Schulzanker mit eiskalten Herzen. Die
Art, wie die Phariſaer das Leſen und Erforſchen der
heiligen Bucher trieben, und die Rabbinen nach und
nach altvetteliſche Fabeln ausheckten, und dann Ach—
tung fur ſie forderten, als ware es Gottes Wort,
konnten auf die ſittliche Beſſerung des Herzens nur
verkehrt wirken, und dem Volke nicht zur Ermunte—
rung gereichen, an ſeiner Geiſtesbildung und Her—
zensbeſſerung zu arbeiten. Was eigentlich Reli—
gion ſey, wußten unter Jeſu Zeitgenoſſen wohl weni—

ge mehr, und dieſe wenigen durften es nicht wagen,
ihre beſſern Einſichten und Geſinnungen laut werden

zu laſſen. Deſto mehr ward auf das Glauben an
die Ausſpruche der Volkstreiber gedrungen, und auf
die Punetlichkeit in Beobachtung des Levitiſchen und

phariſaiſchen Gottesdienſtes. Man kann alſo anneh—
men, daß die Nation außerſt leer an wahrer Religions—

kenntniß, folglich im Weſentlichen ſehr unwiſfend war,
doch aber Sinn fur die Wahrheit hatte. Dieſen ha
ben die meiſten Menſchen, wenn ſie gut geleitet wer—

den, und wie ſehr ihn der gemeine Jude hatte, ſieht
man aus dem faſt ungetheilten Beyfalle, den die Pre
digt Jeſu bey ihm fand. Es war, als habe ihm die
Wahrheit langſt ſchon geahndet, aber erſt jetzt komme

er damit auf's reine; ſeiner Vernunft war alles ſo be—
greiflich und klar, was ihm Jeſus als Tugendlehrer
ſagte, und ſein Herz ergab ſich ſo gern, wenn es nicht

in Feſſeln des Laſters lag, daß es Jeſu mit ſeiner Lehr

art
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art nicht ſchwer ward, Kopf und Herz zum Beyfalle
zu zwingen, und Gott den Menſchen in einem ange—
nehmern Lichte zu zeigen, als man ihn bisher gekannt
hatte. Aber freylich war dieſe Erleuchtung bey den
meiſten nur augenblicklich in Abſicht der Dauer, wie
die Erleuchtung von einem Wetterſtrahle in ſtockduſte—

rer Nacht; bald bemachtigten ſich ihrer die alten Vor—
urtheile wieder, und die Scrupel eines irre gefuhrten
und irrigen Gewiſſens zogen neue Nebei vor ihre Au—

gen. Daoher blieb der Abſcheu vor verbotenen Speiſen,
und der Gewiſſensdrang, mit der Tauſe die Beſchnei
dung zu verbinden, und nebſt dem Sonntage auch den
Sonnabend zu feyern; mit einem Worte, aus Moſe,
den Rabbinen und Chriſto ein zuſammen geſetztes Gan—
zes zu machen. Jn ſo weit alſo die Erloſung in beſſe
rer Belehrung beſtand, von welcher heute nur allein
die Rede iſt, mußten ſie ſeine Apoſtel gewiſſer Maßen
fortſetzen, die Jeſu Geiſt hatten und in ſeinem Geiſte
arbeiteten. Manches kam nun zur Sprache, und ward
berichtigt, das bisher noch nicht berichtigt worden war,
und manches mit dem Chriſtenthume durchaus Unver—
tragliche ward nun geſichtet, und als Spreu verwor
fen, das bisher auf der Tenne noch nicht war ge
pruft und abgeſchieden worden. So muß chriſtliche
Belehrung noch immer fortgeſetzt werden, weil mit je
dem neuen Geſchlechte neue Unwiſſenheit geboren wird;

und die Verkehrtheit deſſen, was der Jrrlehrer bald
fur Vernunft, bald fur eine hohere Offenbarung aus
giebt, macht noch immer neue Zurechtweiſung nach
der Anleitung Jeſu und in ſeinem Geiſte nothwendig.

Je



Je unwiſſender der Menſch auch jetzt noch iſt, um deſto
geneigter iſt er zu Ausſchweifungen, und um deſto
ſtarker reißt ihn die Sinnlichkeit zu allerley Boſem enit
ſich ſorr. Wir werden alſo noch immer durch die Erfah—

rung uberzeugt, daß der Menſch durch Unterricht be—
lehrt und gebeſſert, oder zur Beſſerung fahig gemacht
werden muſſe. Jm ganzen konnte man von den er—

ſten Chriſten ſagen: daß das Chriſtenthum ganz vor—
treffliche Menſchen, großten Theils wenigſtens veſſere
aus ihnen gemacht. hatte, als ſie es vorher geweſen
waren; ihr eingezogener Wandel, ihre Feſtigkeit im
Glauben, und ihre Beharrlichkeit in der Geduld und
Ergebenheit in den Willen Gottes bey allen Stur—
men der Verfolgung, empfahl das Chriſtenthum auch
Fremden, die es noch nicht aus eigener Erfahrung
kannten, reitzte aber auch dagegen um deſto mehr
ſeine Verfolger, die die Grundſatze dieſer Religion
und die Ausubung derſelben fur beleidigend hielten,
weil ſie ſich dadurch getroffen und beſchamt fanden.

Dieſes ſo allgemein und ſo wohlthatig wirkende
Chriſtenthum verdanken wir dem Anfanger und Voll—
ender unſers Glaubens, Jeſu, wenn es auch aus uns

beſſere Menſchen, einer hohern und Ewigkeiten durch—
dauernden Gluckſeligkeit fahig, und zu beſſern Staats—

burgern macht, worauf Petrus, 1. Petr. 2, 13 18,
ſo lehr dringt. Vorzuge, die, ohne mit der Religion
Jeſu vertraut zu ſeyn, ſo ſehr fehlen, und denen ſo
vorzuglich vor ihrer Bekehrung ſcheinen geſehlt zu ha—

ben, an welche Petrus ſchrieb. Jhr eitler Wan—
del
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del nach vaterlicher Weiſe war wenigſtens an
Tugenden ſehr arm, oder vollig von ihnen entbloßt,
wenn wir eitel durch unfruchtbar uberſetzen.
Petrus mußte es am beſten wiſſen, was er unter die
ſem eiteln Wandel verſtand, und er laßt uns uber

ſeine Meinung nicht in Ungewißheit. 1. Petr. 2, 1
ermahnt er ſeine neu Bekehrten zu einem Ablegen die—
ſes eiteln Wandels, den ſie alſo noch nicht ſo ganz
chriſtlich verlaſſen haben mußten, von welchem ihnen,

wie es ſcheint, noch manches anklebte. „So leget nun
„ab alle Bosheit, und allen Betrug, und Heuche—
„ley und alles Afterreden., Chriſten, dem Bekennt—
niſſe nach, waren ſie ſchon, den Nahmen hatten ſie an

qenommen, an Jeſum zu glauben, und ihn vor den
Menſchen zu bekennen ſchämten ſie ſich nicht, (ſo weit

hatten ſie ſchon berwunden;) aber das Chriſtenthum
war noch langſt nicht bey allen That und Leben gewor
den, ſie hatten ſich noch nicht ſo ganz von der Knecht-

ſchaft der Sunde erloſen laſſen. Es blieb alſo bey ih
nen noch Laſterhaftigkeit zuruck, zum Beweiſe,

daß ſie die Lehre Jeſu noch nicht ganz gefaßt, noch
nicht vollig auf ihr Leben angewandt hatten. So
ſucht der Menſch uberhaupt noch immer gern ein Pol—

ſter fur ſeine Sundlichkeit zu retten, und das, was
er nicht fur Tugend. auszugeben wagt, doch wenigſtens
fur erlaubt anzunehmen. Laßt mich ein Beyſpiel von
den Geſinnungen Vieler unter euch nehmen, die ſich
fur nichts weniger als laſterhaft halten. Man
konnte ihnen Haufen von Gold anvertrauen; ſie wur—
den auch dann kein Stuck davon nehmen, wenn ſie

gleich
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gleich gewiß waren, daß kein Menſch es erfuhre.
Aber Obſt zu ſtehlen, Gartenfruchte zu rauben, und
Holz zu entwenden erlauben ſie ſich, weil ſie dies ent—
weder fur vollig unſchuldig halien, oder doch fur eine
Kleinigkeit, als wenn nicht alles Diebſtahl ware,
wenn man ſremdes Eigenthum nimmt. Mancher
unter uns ſchaudert denn doch noch vor einem falſchen

Eide zuruck; bey einem falſchen Zeugniſſe ohne Eid iſt
er ſchon weniger bedenklich, und Verleumden gehort
bey ihm ſchon unter die erlaubten, unſchuldigen Dinge.

Jch weiß, daß Wenige unter euch fahig ſind, Ehe—
bruch zu begehen; mochte ich doch unter der heran ge

wachſenen Jugend eben denſelben Abſcheu vor jeder
andern Art von Unkeuſchheit und Unzucht in Gebehr
den, Worten und Werken antreffen!

Petri neu Bekehrte ſcheinen auch, in Abſicht dieſes
Laſters, noch langſt nicht zu irgend einem Grade der
Vollkommenheit gelangt zu ſeyn; wenigſtens fand es
der Apoſtel noch immer nicht uberflufſig, davor zu war

nen. „Lieben Bruder, ich ermahne euch als die
„Fremdlinge und Pilgrimme, enthaltet duch von
„fleiſchlichen Luſten, welche wider die Seele ſtreiten,

„und fuhret einen guten Wandel unter den Heiden,
„auf daß die, ſo von euch afterreden als von Uebel—
„thatern, eure guten Werke ſehen, und Gott vreiſen,
„wenn es nun an Tag kommen wird.,. Pet. 2,
11. 12. Ohne alle Veranlaſſung ließ der Apoſtel ge—
wiß dieſe Ermahnung nicht mit einfließen; wir durfen
uns alſo die Erloſung Jeſu, wie ſie ſich der Apoſtel

dachte,
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dachte, und an welcher ſeine neu Bekehrten Antheil ge
nommen hatten, nicht als eine gewaltthatige Wunder
kraft zu entſundigen denken, der der Menſch nicht wi—
derſtehen konne, oder wozu er nichts beyzutragen hat—

te, als daß er nur ſtille halte und mit ſich machen
laſſe. Wozu ware auch dann die Ermahnung an
die neu bekehrten Weiber, Kap. 3, 3, nothig geweſen:

„daß ihr Schmuck nicht auswendig ſeyn ſolle, mit
„Haarflechten, Goldumhangen, oder Kleideranlegen
u. ſ. w., welche Ermahnung wohl die beſte Ausle—
gung uber den eiteln Wandel ſeyn durfte, in ſo
weit er dem weiblichen Geſchlechte vorgeworfen wer
den konnte. Wollen wir aber uberhaupt dieſen eiteln
Wandel nach vaterlicher Weiſe kennen lernen,
ſo durfen wir nur Kap. 4, 3 leſen: „Denn es iſt
„genug, daß wir die vergangene Zeit des Lebens zu
„gebracht haben, nach heidniſchem Willen, da wir
„wandelten in Unzucht, Luſten, Trunkenheit, Freſ—
„ſerey, Sauferey und graulichen Abgottereyen.
Paßte dieſes Letzte auch vorzuglich auf die neu Bekehr
ten aus dem Heidenthume, ſo rugt der Apoſtel doch

auch hier Laſter, denen die aus den Juden Bekehr
ten vorher ergeben genug mochten geweſen ſeyn,
und zum Theile vielleicht noch waren, denn die Er—
loſung Jeſu oder die Forderungen des Chriſtenthums

ſind zwar ſehr ſtarke Bewegungsgrunde, der Laſter—
haftigkeit zu entſagen, nicht aber Zwangsmittel, de
nen nicht widerſtanden werden konnte. So viele Be—
wegungsgrunde der Menſch auch in der Lehre Jeſu

findet, ſo viele und wohl noch mehrere nimmt er
oft
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oft auch aus dem Leben und Wandel, und aus den
Vorurtheilen und Gruudſatzen ſeiner Aeltern und derer

her, nach welchen er ſich in der Jugend bildete, und
von denen er ſelbſt im Alter noch nicht als Sonder—
ling angeſehen ſeyn mag, und widerſteht alſo der
ofrmahls genug angehotenen Gnade. Wer ſich da mit
der Erloſung Jeſu uberhaupt troſtet, gleicht einem
kranken Arzte, der lange und viel uber den Sitz und
die Beſchaffenheit ſeiner Krankheit und der Kraft der

dawider wirkſamen Heilmittel reden kann, ohne dieſe
Heilmittel ſelbſt anzuwenden, oder der einer falſchen

Meinung von bepden ergeben iſt, und ein Opfer ſeiner
Halsſtarrigkeit wird, mit welcher er ſeinen Jrrthum

feſt halt.

Mancher Menſch halt eine kummerliche, ſehr
mangelhafte Erkenntniß fur hinreichend, und was er
dann angenommen hat, fur unwiderleglich, ſo wie er
nichts an der Art abandern mag, noch ſich's nehmen

laßt, wie er ſich eine Sache vorſtellt. Entweder
liegt hier eine ſundliche Bequemlichkeit zum Grunde,
die jede Anſtrengung des Nachdenkens ſcheuet, oder ein
Stolz, der durchaus nicht gefehlt haben will; in bey—
den Fallen iſt das, was er fur Erkenntniß und Wahr—
heit ausgiebt, verſteckte Unwiſſenheit, oder eine will—
kuhrlich vorgenommene Maske einer andern Ueberzeu—

gung, die weder Ehre noch Brot giebt, oder die aus
Schwachheit oder Feigheit verlaugnet wird. Jm letz
tern Falle war Petrus einſt ſelbſt, da er aus Schwach
heit mehr nachgab, als es die Wahrheit und

ihre
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ihre Ehre erlaubten, woruber ihm Paulus freymuthi—

ge Weiſung gab. Gal. 2, 11 ff., 1. Pet. 3, 15
verlangt der Apoſtel: „Seyd aber allezeit bereit zur
„Veraniwortung jedermann, der Grund fordert der
„Hoffnung, die in euch iſt., Dies kann ein Chriſt mit
einer karglichen unvolllommenen Religionserkenntniß
nicht, und noch weniger bey einer ſolchen Erkenntniß,

die ſich ſelbſt durch handgreifliche Widerſpruche entehrt;

der Chriſt muß ſeine Erkenntniſſe alſo berichtigen und
vermehren. Dazu giebt ihm ſelbſt die Natur unſrer
Seele Veranlaſſung, die immer mehr Stuarke durch

die Uebung erhalt, ſtarkere, nahrhaftere Speiſen zu
vertragen; immer ſollen wir ja nicht Milchkinder blei—
ben. „Wachſet aber in der Gnade und in der Er—

„kenntniß unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti.,
2. Pet. 3, 18. Und je mehr wir das thun, je mehr
wir aus dem unvergänglichen Samen, namlich aus
dem lebendigen Worte Gottes, das da ewiglich bleibt,

wiedergeboren werden, 1. Pet. 1, 23, um deſto
mehr muß ſich unſre Einſicht berichtigen, wenigſtens
eine andere Geſtalt annehmen; und nun ſteht's bey ei
nem ehrlichen Forſcher nach Wahrheit zu erwarten, daß
er das, was er als Kind, auf Treu' und Glauben
fur Wahrheit annahm, als ein erwachſener Forſcher
aus einem andern Geſichtspuncte anſehen werde.
Das, was in Abſicht der Abanderung unſers Vor
ſtellungsvermogens bey dem einzelnen Menſchen der
Fall iſt, iſt es auch bey dem ganzen menſchlichen Ge
ſchlechte; es hat ſeine Stufenjahre, und bleibt ſich nie
von einem Jahrhundert zum andern gleich, es ware

denn,
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denn, daß ſein Geiſt in ewiger Gefangenſchaft zu
bleiben verdanmmt ware.

Gehen wir nun von den richtig verſtandenen
Lehren Jeſu und ſeiner Apoſtel aus, und nah—
mentlich von ſolchen Lehren, die ſchon damahls
fur jeden waren, und es noch immer bleiben; ſo
muß es einleuchten, wie ſo ſehr, ſo unausſprechlich
viel wir ihm zu danken haben. Jeſus war von ihrer
Gemeinnutzigteit ſo uberzeugt, wollte eine Seligkeit,
die ſie geben, ſo gern dem menſchlichen;eſchlechte ver—
ſchaffen, war ſo uberzeugt, daß es kein anderes Heil,

keine andere Wahrheit gebe, als diejenige, die er vom
Vater hatte, und in ſeinem Nahmen verkundigte,
den Menſchen ſelig zu machen, daß er ſein Leben gern

daran wagte, um dadurch auch der Wahrheit deſto
mehr Gewicht und Anſehen zu geben. Was ed durch
ſeinen Tod beſiegelte, erhielt durch ſeine Auferſtehung
neues Gewicht, und nun war dieſe Wahrheit um ſo
annehmungswurdiger, dieſich auch bey unbefangenen

Mencchen durch ſich ſelbſt empfahl.

Dieſe Wahrheiten, dieſes Chriſtenthum, habe ich
euch nun nach meinem Vermogen funf und zwanzig
Jahre gevredigt, Freunde! denn an dem heutigen
Sonntage vor funf und zwanzig Jahren ward ich euch
als Lehrer gegeben, und ihr wurdet mir als meine
Kirchkinder anvertrauet. Doch nicht ihr, wie ihr jetzt
meine Gemeine ausmacht; ach! welche Veranderung

ia
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in einem ſo kurzen Zeitraume! Wenige, Wenige von

denen, die mich damahls aufnahmen, leben noch,
und die Meiſten unter euch wurden von mir getauft,

unterrichtet, und vor dieſem Altare in die Gemern
ſchaſt erwachſener Chriſten und als Glieder dieſer Ge—

meinde autgenommen. Die Meiſten unter euch ſind
alſo lebendige Zeugen, daß ich nicht bloß immer
darauf hinarbeitete, daß ihr in der Erkenntniß Je—
ſu wachſen und zunehmen mochtet, ſondern daz ich
auch an mir ſelbſt arbeitete, an Einſichten zuzuneh nen.

Die Umſtande unſers Zeitalters ſtanden nicht in mei—

ner Gewalt, ließen ſich nicht von mir beherrſchen,
ſondern beherrſchten mich; ein Vortrag alſo, der vor
hundert Jahren allgemein erbaulich und zweckmaßig
geweſen ware, war's jetzt nicht mehr, und ich mußte
mich, nach der Forderung des Apoſtels, in die Zeit
ſchicken und Allen alles zu werden ſuchen, daß ich Vie

le gewonne. Jch habe dem, was ich, nach muhſa—
mer Prufung, als Wahrheit erkangnte, nichts vergeben;
was ich als Menſchenwerk und Aberglauben erkannte,

habe ich nicht fur Gotteswerk und fur gottliche Wahr—
heit ausgegeben; aber ich bin auch kein Tyrann eurer
Meinungen geweſen. Jch fand unter euch grobe Irr—
thumer, die um deſto ſchadlicher waren, weil ſie ſelbſt
auf eure burgerliche Gluckſeligkeit einen nachtheiligen
Einfluß hatten. Jch babe deßhalb niemand verfolgt,
aber ich habe euch mit Liebe getragen, und mit Sanft—

muth eines Beſſern zu belehren geſucht, und euch im

mer als ein Vater behandelt, der's mit ſeinen Kindern
gut meint. Es fehlte mir nicht in der Natur an Ge

legen
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legenheit, euch auf die immerwahrende Gute Gottes
aufmerkſam zu machen, aber auch nicht an Veranlaſ—
ſungen, euch zu zeigen, wie oft ihr euch ſelbſt wider

dieſe Gute Gottes ſtemmt, und euch ſelbſt in's Un—
gluck ſturtit. Jch habe immer Ruckſicht auf das euch

nur mogliche Maß von Einſichten und Erkenntniß
genommen, und  euch mit Dingen verſchont, die eine
gelehrte Erziehung erfordern, und doch noch wohl nicht

verſtanden worden; darin hatte ich Jeſum zum Vor—
ganger, der nur leicht verſtäandliche Sachen vortrug,
und nur ſolche, die den Menſchen ſo unmittelbar be—
trafen, die ſo leicht empfunden und verſtanden werden

konnten. Jch gab euch nichts fur meine Ueberzeugung
aus, was es nicht von ganzem Herzen war, und was
auch nicht eure Ueberzeugung werden konnte, nichts,

was der Bibel oder euerm geſunden Verſtande wider—
ſprochen hatte, ſo ſehr es auch oft dem widerſprach,

was die heilige Schrift Fleiſch und Blut nennt. Da—
durch habe ich freylich nicht immer den unmittelbaren

Mutzen unter euch ſtiften konnen, den mein Eifer
gern gleich geſehen hatte; allein ich kann mich doch
auch freuen, daß ich nicht ganz vergeblich an euch
gearbeitet habe.

Wahr iſt es, Viele unter euch oder unter euern
Vorfahren ließen mich mein Amt mit Seufzen thun,
eure Sucht zu prozeſſiren verbitterte mir manche
Stunde, und verſchonte auch mich nicht. Wahr iſt
es, daß mir Vorurtheile und Laſterhaftigkeit noch hau-
ſig im Wege ſtehen, und beſonders geerbte Vorurtheile,

C die
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die Manchem heiliger ſind, als das lebendige Wort
Gottes. Jener muthige, alles hoffende Mann bin
ich nach ſo manchen Verfehlungen nicht mehr, der ich
vor funf und zwanzig Jahren war, wo ich euch eben
ſo viele Folgſamkeit zutrauete, als ich mir Muth und
guten Willen zutrauete, eben ſo feurige Gegenliebe von

eurer Seite, als ich meiner Seits Liebe zu euch im
Herzen trug. Wehe that mir's in der Seele, wenn ich
mit der ſußeſten Hoffnung ſo Viele unter euch wohl vor
bereitet und viel verſprechend aus meinem beſondern Un

terrichte entliez, und ſie dann ſo bald, ſo durchaus
durch boſe Beyſpiele und Sitten, durch ſo auffailende
Gleichgultigkeit gegen alles, was Religion heißt,
verdorben ſehen mußte; es giebt nichts traurigeres fur
einen eifrig geſinnten Religionslehrer, der ſo gern nicht
umſonſt mochte gearbeitet haben! Allein jedes ausge
ſtreuete Samenkorn iſt deßwegen noch nicht verloren,

wenn es auch nicht gleich aufgeht, und manches ſah
ich denn doch noch keimen, wenn ich's fur langſt erſtor—

ben hielt. Jch hatte denn doch das Vergnugen, euch
im Ganzen wachſen und zunehmen zu ſehen, aber auch
das Vergnaugen, euch immer bekannter zu werden, wie

ich's meine, und euer Zutrauen zu gewinnen.

Jch kann nicht erwarten, funfzig Jahre unter
euch zu leben und arbeiten zu konnen; gern mochte ich

alſo heute ſchon meine Jubelpredigt unter euch halten,
jetzt, da uns vielleicht Gott noch vergonnt, langer zu—
ſammen zu bleiben, als es ein Mann erwarten kann,

der ein halbes Jahrhundert ſein Amt verwaltete. Laßt

uns



35
uns alſo fur die Zukunft heute einen neuen Bund vor
Gott machen, ich, daß ich mit Gottes Hulfe fortfah
ren will, eure zeitliche und ewige Wohlfahrt aus allen
Kraften und nach meiner beſten Ueberzeugung zu ſu—

chen; und ihr, die ihr mich langſt ſo ganz kennt, mich
nicht umſonſt arbeiten zu laſſen.

Je langer wir leben, Freunde! um deſto bedurf—
tiger werden wir des Troſtes der Religion. Der ju—
gendliche Leichtſinn wahrt nur ſeine Zeit, und wenn
erſt die Orcane der Widerwartigkeiten um uns her

brullen und heulen, ſo muß uns, kann und wird uns
dann die Religion Jeſu Zuflucht und Schutz ſeyn!
Wenn das Alter ſich an uns heran ſchleicht, und in ſei—

ner Geſellſchaft der Tod; wenn das Gewiſſen uns oft
den Richter der Lebendigen und der Todten nennt, oh
ne daß die Frevel des Religionsſpotters es zum Schwei

gen bringen konnen: o dann, Freunde! iſt es Beruhi
gung, ſeines Glaubens und ſeiner Erloſung gewiß zu
ſeyn; Troſt, ſtarker als der Tod ſelbſt, ſagen zu kon
nen: ich weiß, an wen ich glaube. Und dieſen Troſt
wolltet ihr einem unglaubigen Zeitalter Preis geben,
das ihn euch durch nichts erſetzen kann? oder wolltet
Jeſum nur hochſtens noch mit dem Munde bekennen,

und mit der That, durch euer Leben ihn verleugnen?
wolltet etwa euer Chriſtenthum im Sylbenſtechen, in

Wortklaubereyen und in Grillen ſuchen, und das
Schwerſte im Geſetze zuruck laſſen? wolltet eure Bru

der lieblos richten und verdammen, weil ſie vielleicht
eine andere Ueberzeugung haben, als ihr? Nein, mei

ne



ne Bruder! laßt uns vor den Thoren der Ewigkeit kei
nen Frevel, keinen Muthwillen treiben, den Unwiſſen
den und Jrrenden zwar belehren und mit ſanftmuthi—
gem Geiſte zurecht weiſen, aber ihn, uber den uns
Gott keine Geiſtesgerichtsbarkeit gab, nicht richten und
verdammen, und unſers eigenen Balkens nicht ver—
geſſen, wenn uns die unſelige Sucht anwandeln ſollte,
nach dem Splitter in des Bruders Auge zu ſuchen.
Das ſey heute unſer erneuerter Bund, uns Jeſum un-
ſer Vorbild ſeyn zu laſſen, und ſeinen Fußſtapfen nach
zufolgen, liebreich gegen arme, ſchwache, hulfsbedurf

tige Bruder zu ſeyn, wie er's war, und bey dem An—
blicke eines Gefallenen, wenn wir ſelbſt noch ſtehen.
wohl zuzuſehen, daß wir nicht auch fallen.

Zu dieſem Bunde giebt uns gewiß der Gott der
Liebe ſeinen Segen; ſeines Wohlgefallens gewiß, laßt
uns dann die kurze Strecke des Lebens mit einander
in ſeiner Furcht fortwandern, die wir noch vor uns ha—

ben, von der wir, die wir nun funf und zwanzig
Jahre mit einander wandelten, um deſto gewiſſer

ſind, daß ſie nur noch kurz ſeyn werde. Der Herr
ſegne uns Alle! er ſegne euch und eure Kinder!
Amen!?
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